
Fußnoten zu Sappho

Anne Carsons hybrides Schreiben

Von Christina Dongowski

Perugino freskiert die Wände von Peru-
gias innerer Stadt. In denselben Räumen 
tagt eine Fachgesellschaft für Phänome-
nologie. Der Maler und die Phänomeno-
logen sind fasziniert von derselben Frau, 
Anna. Vor den Toren heulen die Straßen-
köter. In einer kanadischen Großstadt ver-
liebt sich ein pubertierender Junge in den 
Falschen. Der unglücklich Liebende trägt 
den Namen eines Monsters aus der grie-
chischen Mythologie und manchmal des-
sen Gestalt: glühende, rote, riesige Flügel. 
Simone Weil und der Chor der Leere sin-
gen den Schokoladen-Chorus. Eine Alt-
philologin (I) interviewt einen einsilbigen 
antiken Dichter (M). Eine literaturwis-
senschaftliche Untersuchung über Prousts 
Albertine ist ein Gedicht und ein Kom-
mentar zu Wittgensteins Tractatus. Die 
Songzeilen schwarzer Blues- und Soulsän-
gerinnen und -sänger kommentieren die 
Campingtour eines Spezialisten für chine-
sische Literatur der Kaiserzeit und der Er-
zählerin durch die Ruinen und Friedhöfe 
der ausgerotteten Ureinwohner des Süd-
westens der USA. Das Ende einer Ehe als 
fortlaufender Kommentar zum Werk von 
John Keats. Hektor, Artaud, Sokrates und 
Sappho als TV-Berühmtheiten. 15 Sonet-

te als Untersuchung über die logische und 
grammatische Struktur von Pronomen.

Wer Anne Carson liest, findet sich in 
einer Welt wieder, in der mythologische 
Gestalten, apokryphe antike Dichter, He-
roen der modernen Kunst und Literatur, 
Literaturtheorien und philosophische 
Konzepte, fast vergessene Populärkultur 
und Altphilologie, Entertainmentindust-
rie, literarische Avantgarde und die Rea-
lität aufeinandertreffen, ineinander über-
gehen, sich spiegeln oder neue Formen 
und Mythen ergeben. Dabei sind die klas-
sischen Hierarchien und Wertungen, die 
das westliche kulturelle Gedächtnis und 
den Bildungskanon immer noch bestim-
men – vielleicht sogar das Einzige, das wir 
davon wirklich noch erinnern –, aufgeho-
ben oder Teil des Materials.

Für die Leserin stellen sich so bald 
Schwindelgefühle und Orientierungs-
schwierigkeiten in Zeit und Raum ein. 
Und die Formen, die Carson für ihr Schrei
ben nutzt, überschreibt, zweckentfremdet 
oder gleich neu erfindet, sind keine Hilfe: 
Gedichte als Stapel. Loseblattsammlung. 
Fiktionaler Essay. Gedankenlyrik. Rollen-
gedicht. Gedichtbände, die zum Großteil 
aus kommentierenden Texten bestehen. 
Opernlibretti, unvertont. Regieanweisun-
gen, aber ohne Dialoge. Choreografische 
Notizen. Performance-Beschreibungen. 
Listen.

Float, das neueste Werk von Anne Car-
son, verkörpert dieses Schreib- und Text-
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Christina Dongowski74

prinzip ideal. Es handelt sich um einen 
transparenten Plexiglas-Schuber, der 22 
unterschiedlich dünne Heftchen enthält, 
in einem Farbspektrum von dunkelblau 
bis wassergrau gestaltet, alphabetisch 
nach Titeln geordnet. Eine minimale Ord-
nung, die schnell dahin ist, wenn man das 
erste Heftchen herauszieht und später ver-
sucht, es wieder an die »richtige« Stelle zu 
schieben. Einmal in den Händen der Lese-
rinnen, gleicht wahrscheinlich kein Float-
Exemplar mehr dem anderen. Und jedes 
einzelne Exemplar wechselt bei jeder Lek-
türe erneut seine Gestalt. Das Textkorpus 
als Wechselbalg, als Vexierbild, »unfixed 
and whose topics are various. Reading can 
be freefall«.1

Wenn es für ein Schreiben wie das Anne 
Carsons eine definitive Form geben kann, 
scheint es diese Art der »Gesammelten 
Werke« zu sein. Jedes Heft enthält einen 
»abgeschlossenen« Text: von einer gera-
de eineinhalb Seiten umfassenden To-do-
Liste für die Installation von Kunstwerken 
(»Maintenance«), die auch die Anweisun-
gen zu einer Institutional Critique Perfor-
mance im Geiste von Andrea Fraser sein 
könnte (»21. Who does all this thinking 
are there rules for it this boundary bet-
ween the work and its maintenance who 
draws it.«) bis zu zwanzig Seiten umfas-
senden Heften. Das eine ein Essay über 
eine besondere Klasse unübersetzbarer 
Wörter, »a word that does not intend to be 
translated« (»Variations on the Right to 
Remain Silent«); das andere die schon ge-
nannte Sonettsammlung »Possesive Used 
as Drink (Me). A Lecture on Pronouns in 
the Form of 15 Sonetts«.

1	 Klappentext zu Anne Carson, Float. New 
York: Knopf 2016.

In anderen Heften erzeugt Carson via 
Zufallsgenerator aus Sätzen, Absätzen 
und Wortgruppen, die sie anderen, the-
matisch unverbundenen Texten entnimmt, 
neue Texte (»By Chance the Cycladic Peo-
ple«); sie lässt unterschiedliche stilistische 
Register wie ein Computerprogramm 
über semantisch heterogenes Wortmate-
rial laufen und erzeugt so Texte, in denen 
Dada-Sätze, Beckett’sche Stummelspra-
che und elaborierte philosophische Aus-
sagen unvermittelt aufeinandertreffen 
(»Stacks«; »Cassandra Float Can«).

Aus den Sagen und Mythen der antiken 
Welt macht sie lapidare Beschreibungen 
eines Alltags zwischen Gewaltausübung 
und Personalproblemen (»Immigration to 
Olympos is not allowed but who then will 
clean the blood off the trees? |  | Zeus con-
sults Apollo«). Die Ohnmacht Jane Wells’, 
die ihre Wut über ihre Zustimmung zum 
polyamourösen Arrangement mit ihrem 
Mann H. G. Wells und mehreren Gelieb-
ten nur mit fast unlesbaren Unterstrei-
chungen in den Briefen zeigen kann, die 
sich alle Beteiligten unentwegt schreiben, 
führt Carson in Candor parallel zu der 
Szene in Homers Ilias, in der Helena in 
ihren Gemächern ein großes Tuch webt, 
das den Kampf um sie zeigt – also genau 
das, was Homer erzählt: »Into his tellings 
hers is ›sprinkled‹ – funny verb, like salt or 
seeds – in a sort of infinite regress of can-
dor. She is not just another object taken 
up and used by a man for the sake of his 
art, she glances out.«

Sich die (vorwiegend) westliche Kultur-
geschichte als Material anzueignen, sich 
in den Kanon einzuschreiben, den Hö-
henkamm der Literatur abzuschreiten 
und sich gleichzeitig als virtuoser Kenner 
abgelegener Texte und apokrypher Au-
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Fußnoten zu Sappho 75

toren zu präsentieren – das sind Gesten, 
mit denen man spätestens seit Ezra Pound 
und T. S. Eliot seinen Anspruch auf geni-
ale Autorschaft und Weltgeltung behaup-
tet. Anne Carson scheint diese Geste zu 
wiederholen – und sich damit in einen Ka-
non der modernen Literatur zu drängen, 
der für Autorinnen dieser Art eigentlich 
keinen Platz vorgesehen hat. (Wer kennt 
noch H. D., bürgerlich Hilda Doolitt-
le, 1886–1961, wie Carson eine souverä-
ne Kennerin der klassischen griechischen 
Literatur, polyglott, Sappho-Übersetze-
rin, Experimentalfilmerin und Genre wie 
Gender überschreitende Schriftstellerin? 
Selbst in der sich langsam entwickelnden 
Anne-Carson-Literatur taucht sie, trotz 
offensichtlicher Parallelen, nicht auf.)

Der poeta doctus als poeta docta ist 
auch heute, wo Kenntnis der Antike we-
niger kulturelles Kapital verleiht, eine au-
ßergewöhnliche Erscheinung. So können 
es sich wenige Kritiker verkneifen, auf 
Carsons wahlweise als beeindruckend 
oder einschüchternd beschriebene Ge-
lehrsamkeit hinzuweisen. Was umso er-
staunlicher ist, als Carson weder ihre alt-
philologischen Kenntnisse noch die vielen 
anderen, mehr oder weniger angesehenen 
kulturellen Diskurse, in denen sie sich be-
wegt, ausstellt. Deswegen spielt auch Iro-
nie für ihr Schreiben keine Rolle, wenn-
gleich ihr zweites Buch Glass, Irony & 
God betitelt ist.

Nicht aus Distanzierung von dem oder 
gar aus Beherrschung dessen, was ei-
nen zu überwältigen droht, besteht ihre 
Schreibstrategie, sondern darin, sich die-
ser Erfahrung im Schreiben und durch das 
Schreiben auszusetzen – bis hin zur Selbst-
Auflösung: »Lately I have begun to ques-
tion the Greek word sophrosyne. I won-

der about this concept of self-control and 
whether it really is, as the Greeks belie-
ved, an answer to most questions of hu-
man goodness and dilemmas of civility. I 
wonder if there might not be another idea 
of human order than repression, another 
notion of  human virtue than self-con-
trol, another kind of human self than one 
based on dissociation of inside and out-
side. Or indeed, another human essence 
than self.«2

Wortspielereien und technische Über-
setzungsfragen verwandelt Carson un-
vermittelt in grundsätzliche Befragungen 
dessen, was wir tun, wenn wir sprechen 
und schreiben. Wie verhält sich das Spre-
chen zur Erinnerung? Sind Schreiben, 
Buchstaben, Texte eine Erinnerung an 
das Gesprochene – oder vielleicht eine ei-
gene, die einzige Sprache, das Un-Sagbare 
zu sagen? »Do the letters say anything that 
could not be said otherwise?«3

Körperliche und seelische Grenzerfah-
rungen, die Auflösung einer Persönlich-
keit in Demenz oder Wahnsinn, mystische 

2	 »In letzter Zeit habe ich angefangen, den 
griechischen Ausdruck sophrosyne in Frage 
zu stellen. Ich mache mir Gedanken über 
dieses Konzept von Selbstkontrolle und ob 
es wirklich eine Antwort ist auf die meisten 
Fragen nach dem, was gut ist, und den Dilem-
mata der Zivilität. Ich mache mir Gedanken, 
ob es nicht eine andere Vorstellung von 
menschlicher Ordnung geben könnte als Ver-
drängung, einen anderen Begriff von mensch-
licher Tugend als Selbstkontrolle, eine Art 
des menschlichen Selbst, das nicht auf dem 
Auseinandertreten von Innen und Außen 
besteht. Oder sogar eine andere menschliche 
Wesensform als das Selbst.« (Alle Überset-
zungen C. D.) Anne Carson, Glass, Irony & 
God. New York: New Directions 1995.

3	 Anne Carson, Eros the Bittersweet. An 
Essay. Princeton University Press 1986.
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Christina Dongowski76

Erfahrungen, Gotteserfahrungen – Erfah-
rungen, die das Selbst in Frage stellen – 
bringt Carson in ihren Texten zur Spra-
che. In Frage steht damit auch der oder 
das, was in diesen Texten spricht. Ent-
sprechend offen bleibt die Beziehung der 
Figuren, Erzählerinnen und Ichs der Texte 
zur Autorin selbst. Carsons Kommentar 
zum Wechsel der Perspektiven und Spre-
cherinnen in Sapphos berühmtem Frag-
ment 31 lässt sich auch als Programmatik 
des eigenen Schreibens lesen, auch wenn 
sich der Begriff bei der proteischen For-
menvielfalt Carsons im Grunde verbietet: 
»The poem floats toward us on a stage set. 
But we have no program. The actors go 
in and out of focus anonymously. The ac-
tion has no location. We don’t know why 
the girl is laughing nor what she feels 
about this man. He looms beyond the 
footlights, somewhat more than mortal 
in line 1 (isos theoisin), and dissolves at 
line 2 into a pronoun (ottis) so indefinite 
that scholars cannot agree on what it me-
ans. The poet who is staging the mise-en-
scène steps mysteriously from the wings 
of a relative clause at line 5 (to) and takes 
over the action«4 (Eros the Bittersweet).

4	 »Das Gedicht schwebt uns in einem Sze-
nenbild entgegen. Aber wir haben kein 
Programm. Die namenlosen Schauspieler 
treten einfach auf und verschwinden wieder. 
Die Handlung hat keinen Ort. Wir wissen 
nicht, warum das Mädchen lacht, noch was 
sie für diesen Mann empfindet. Er erscheint 
schemenhaft jenseits der Bühnenbeleuch-
tung; mehr als sterblich in Zeile 1 (isos thoi-
sin) und löst sich ab Zeile 2 in ein Pronomen 
auf (ottis), so unbestimmt, dass sich die 
Gelehrten nicht darauf einigen können, was 
es bedeutet. Die Dichterin, die diese Szene 
inszeniert, tritt in Zeile 5 mysteriöserweise 
aus der Kulisse eines Relativsatzes (to) und 
übernimmt die Handlung.«

Die Autorin existiert als Figur des Tex-
tes, als Figur des eigenen Schreibens und 
als Figur, die erst beim Lesen entsteht – 
im Text selbst durch das Lesen anderer 
Texte (die meisten Protagonistinnen und 
Protagonisten bei Carson sind selbst Le-
ser und Kommentatoren anderer Texte) 
und durch das Gelesenwerden von Lese-
rinnen, die so selbst zu Figuren des Textes 
werden. Im Liebesdreieck Leserin-Auto-
rin-Text verschieben sich ständig die Po-
sitionen: Die Autorität der Autorin – so-
wieso nichts, was Autorinnen einfach so 
zugestanden wird – manifestiert sich am 
souveränsten in Texten wie Eros the Bit-
tersweet oder Red Meat: What Difference 
Did Stesichoros Make?, dem Einleitungs-
essay von Autobiography of  Red. A No-
vel in Verse, in denen die Autorin Leserin 
und Kommentatorin ist. Als Erzählerin 
(und als Erzähler) ihrer eigenen Geschich-
te wird sie dagegen permanent von ande-
ren Figuren infrage gestellt – nicht selten 
von Vätern, Ehemännern oder Liebhabern 
und Lehrern. Männer, die ihre eigene Au-
torität erhalten oder durchsetzen wollen.

Viele Texte Carsons inszenieren immer 
wieder, manchmal wie aus dem Nichts  
heraus, körperliche Gewalt, und das 
nicht nur, wenn es um antike Mytholo-
gien geht: »I have heard that anthropolo-
gists prize those moments when a word 
or a bit of  language opens like a key-
hole into another person, a whole ali-
en world roars past in some unarranged  
phrase. … Through my acquaintance with 
the emperor [der Geliebte der Erzählerin], 
for example, I have added to my notebook 
the terms dick and cunt and score, who-
se lexical meanings I knew before but now 
I see the usage. The research comes alive 
in unexpected ways. Tonight as we drive 
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Fußnoten zu Sappho 77

down Route 15, the evening news on the 
radio brings a story from my hometown, 
where a man with a hunting rifle walked 
into a schoolroom and shot fourteen girls 
dead. The notes in his pocket said he is ti-
red of women, their lips bother him and 
he couldn’t score. … You know the an-
ger that language shelters, that love obeys. 
Those three things. Why obey.«5

Die Erzählerin dieser Episode ist gleich-
zeitig die Verfasserin des Essays »Just for 
the Thrill. An Essay on the Difference bet-
ween Women and Men«, in dem sich die-
ser Bericht befindet. Allein diese Konst-
ruktion, typisch für Anne Carson, stellt 
die Frage, ob hier auch Anne Carson 
spricht: Bei Essays und Reiseberichten 
nehmen Leserinnen an, auch nach Jahr-
zehnten moderner und postmoderner Li-

5	 »Ich habe gehört, dass Anthropologen be-
sonders die Augenblicke schätzen, in denen 
sich ein Wort oder ein Sprachelement als ein 
Schlüsselloch in eine andere Person auftut, 
eine ganze fremde Welt in einer unfrisierten 
Phrase vorbeirauscht … So habe ich zum 
Beispiel durch meine Bekanntschaft mit 
dem Kaiser [so nennt die Erzählerin ihren 
Geliebten] meinem Notizbuch die Begriffe 
»Schwanz« und »Fotze« und »landen« hin-
zugefügt, deren Bedeutung ich schon kannte, 
aber nun verstehe ich auch den Gebrauch. 
Die Forschung tritt ganz unerwartet ins rich-
tige Leben. Als wir heute Abend die Route 15 
entlangfahren, kommt in den Nachrichten 
eine Story aus meiner Heimatstadt, wo ein 
Mann mit einem Jagdgewehr in ein Klassen-
zimmer gegangen ist und vierzehn Mädchen 
totgeschossen hat. Auf dem Zettel in seiner 
Tasche stand, dass er keinen Bock mehr auf 
Frauen habe, dass ihre Lippen ihn nervten 
und er bei keiner landen könne … du kennst 
die Wut, die Sprache beherbergt, der Liebe 
gehorcht. Diese drei Dinge. Warum gehor-
chen.« Anne Carson, Plainwater. Essays and 
Poetry. New York: Knopf 1995.

teraturtheorie zum Tod des Autors, dass 
die Differenz zwischen Autorin als Text-
funktion und als Person nur gering ist. 
Zumal es für den geschilderten maskuli-
nistischen Amoklauf ein historisches Vor-
bild gibt: Am 6. Dezember 1989 erschoss 
der 25-jährige Marc Lépine vierzehn Stu-
dentinnen der Ecole Polytechnique in 
Montreal und danach sich selbst. Seine 
Begründung: Die Frauen nähmen Män-
nern wie ihm die Studienplätze weg. Bei 
ihm fand man eine Todesliste, auf der sich 
die Namen kanadischer Professorinnen 
und Feministinnen fanden. Carson war 
zu dem Zeitpunkt Professorin für Klassi-
sche Sprachen und Literatur an der Mc-
Gill Universität in Montreal.

Ob man vom Text auf den Autor schlie-
ßen könne oder überhaupt dürfe, ist eine 
Frage, die Carson in ihren Texten auch 
explizit stellt, zuletzt in The Albertine 
Workout: »Granted the transposition the-
ory is a graceless, intrusive and sadden
ing hermeneutic mechanism; in the case 
of Proust it is also irresistible.«6 Für Auto-
rinnen und die Interpretation ihrer Tex-
te scheint dieser »schamlose, zudringliche 
und traurig machende hermeneutische 
Mechanismus« dagegen immer noch die 
Standardeinstellung zu sein – eben »un
widerstehlich«, wie es beispielsweise der 
Enthusiasmus zeigt, mit dem die Enttar-
nung Elena Ferrantes vorangetrieben und 
rezipiert wurde.

Schiebt man die Lust an der Schlüssel-
lochperspektive zur Seite, erscheint da-
hinter die grundsätzliche Frage nach dem, 
was Literatur eigentlich sei. Warum lesen 
wir Texte, und dann noch die von Men-

6	 Anne Carson, The Albertine Workout. In: 
LRB vom 5. Juni 2014.
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Christina Dongowski78

schen, die wie Sappho seit über zweitau-
send Jahren tot sind oder deren Lebens-
welt so offensichtlich nichts mit unserer 
zu tun hat wie bei Proust? Und vor allem: 
Warum schreiben wir selbst? »Transposi-
tion«, der Begriff, den Carson für das von 
ihr angewandte hermeneutische Verfah-
ren nutzt, ist das Schlüsselwort: Am bes-
ten wohl mit »Übertragung« zu überset-
zen, ist »Transposition« gleichzeitig ein 
psychoanalytischer Terminus und ein an-
deres Wort für Metapher – für Carson das 
zentrale Verfahren der Literatur.

Als Schreibende transponiert, überträgt 
man eigene Wahrnehmungen, Erfahrun-
gen, Gefühle, Ideen in Texte – so wie es 
Marcel Proust in der Suche nach der ver-
lorenen Zeit mit der Übertragung der 
Todesumstände seines Geliebten Alfred 
Agostinelli in die von Marcels Geliebter 
Albertine getan hat, wenn auch, wie Car-
son in dem schon zitierten Albertine Wor-
kout zeigt, mit schlechtem Gewissen. Ein 
letzter Versuch des Autors Proust oder des 
Erzählers Marcel, das bleibt unklar, sich 
des Geliebten und seiner selbst zu versi-
chern, der ultimativ scheitert – und sich 
immer weiter fortschreibt (wie in Carsons 
Text) und selbst schon das Fortschreiben 
eines anderen Texts ist – eines Gedichts 
von Stéphane Mallarmé, Le vierge, le vi-
vace et le bel aujourd’hui …

Die eigene Erfahrung, das eigene In-
nerste als Text, den jemand anderes ge-
schrieben hat, oder den man selbst, aus 
dem Gedächtnis, mehr oder weniger ge-
nau zitiert, ist für Carson  – im Gegen-
satz zur »Einflussangst« (Harold Bloom) 
der Geniekonzept-Autoren und ihrer Exe
geten – eine Befreiung vom klassischen 
Literaturkanon und den überkommenen 
Genrehierarchien. Die Tradition wird zu 

einem Akt des Fortschreibens, dem man 
sich als Leserin gar nicht entziehen kann 
(auch wenn man selbst nicht schreibt), in 
der Mallarmé denselben Status hat wie 
Nina Simone und To-Do-Listen sich in 
Elegien verwandeln.

Dieses Konzept von Autorschaft ohne 
Autorität, von Schreiben, ohne Autor zu 
werden, vom Selbst als Fiktion entwickelt 
Carson bereits in ihrem ersten Buch Eros 
the Bittersweet von 1986. Zentrale Figur 
ist Sappho und ihre neue Weise, Eros zu 
beschreiben: »It was Sappho who first 
called eros ›bittersweet‹.« Und zwar in 
Fragment 130:

Ἔρος δηὖτέ μ’ ὀ λυσιμέλης δόνει,
γλυκύπικρον ἀμάχανον ὄρπετον

Eros once again limb-loosener whirls me
Sweetbitter, impossible to fight off, crea-
ture stealing up

Was der heutigen Leserin, nach 2500 Jah-
ren Liebeslyrik, fast nur noch als Klischee 
lesbar ist, wird in diesem Fragment das 
erste Mal überhaupt geschrieben: glu-
kupikron – der süßbittere Eros. Carsons 
These: Auch wenn die Idee von Eros als 
Hass und Liebe schon vorher existierte, 
erst in einer Kultur, die so schreibt, wie 
die Griechen schreiben – und das ist ganz 
materiell und schrifthistorisch gemeint –, 
entsteht daraus eine Konzeption des Eros, 
die gleichzeitig eine neue, vielleicht über-
haupt die erste Konzeption des Selbst als 
Getrenntem, als Innen mit einer Gren-
ze gegen das Außen ist: »the individua
lity of words must be especially felt by 
someone for whom written phonems are 
a novelty and the edges of words newly  
precise.«
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Fußnoten zu Sappho 79

Mit der Entwicklung ihrer ganz beson-
deren Schrift, der ersten, in der das Ge-
sprochene schreibbar wird, weil erst das 
griechische Alphabet Sprache in durch 
einzelne Lettern, Buchstaben, aufschreib-
bare Laute zerlegt, erschaffen die Griechen 
auch das Individuum und den Autor – in 
der Lyrik, in der sich einzelne Individu-
en zur Sprache bringen: »In letters as in 
love, to imagine is to address oneself to 
what is not.« Und sie erschaffen die Philo-
sophen, die wie die Liebenden etwas be-
gehren, was sie (noch) nicht kennen. Bei 
Carson wird deswegen der Sokrates des 
Phaidros-Dialogs zur Komplementärfi-
gur Sapphos: »Their conversation about 
love (227a–57c) turns into a conservation 
about writing (257c–79c) and Eros is not 
seen or heard from again. This act of di-
alectical interception has, since antiquity, 
perplexed those who wish to say concise-
ly what the dialogue is about.«7

Schreiben als unhintergehbare Dialek-
tik zwischen Anwesenheit und Abwesen-
heit, dem Selbst und dem Anderen, Schrei
ben als philosophischer Akt und als Form 
der Liebe, denen man einmal für immer 
verfällt; Schreiben als Selbst-Entäuße-
rung: Wäre Eros the Bittersweet nicht eine 
altphilologische Untersuchung mit Siglen, 
Bibliografie und Glossar und fast zwei-
hundert Seiten Umfang, könnte man den 
Text als Programmschrift für eine andere 
Form des Schreibens lesen. Eines Schrei-
bens, das über die tiefgegrabenen Gren-

7	 »Ihr Gespräch über Liebe (227a–57c) ver-
wandelt sich in ein Gespräch übers Schreiben 
(257c–79c), und von Eros hört und sieht man 
nichts mehr. Dieser Akt dialektischer Un-
terbrechung hat, seit der Antike, diejenigen 
verblüfft, die unbedingt genau sagen wollen, 
um was es in dem Dialog geht.«

zen zwischen experimentellem und er-
zählerischem Schreiben, Avantgarde und 
Bekenntnisliteratur, Tragödie und Slap-
stick hinwegspringt – und genauso wurde 
(und wird) das Buch auch gelesen.

Anne Carson hatte sich damit, aus dem 
Nichts, als eine der bedeutendsten zeitge-
nössischen Autorinnen etabliert und ih-
ren Rang mit jeder weiteren Veröffentli-
chung gefestigt – und das sogar über den 
Kreis der passionierten Lyrik- und Es-
sayleser hinaus. Einige ihrer Bücher ha-
ben es auf die Bestenlisten der New York 
Times geschafft; ihr Name taucht auf je-
der Liste bedeutender Autoren auf, zu-
mindest in der englischsprachigen Welt. 
Carsons hybrides, spielerisches, epheme-
res Schreiben zwischen Essayismus und 
Autofiktion und das Experimentieren mit 
nichtliterarischen Textsorten und Schreib-
haltungen sowie Live-Performances ha-
ben sie zu einer Leitfigur für viele Auto-
rinnen werden lassen, für die Feuilleton 
und Verlagsprospekte schwer Kategorien  
finden.

Am präsentesten ist Carson wohl im 
aktuellen life writing, der nonfiction und 
auto-theory, die aus ihrem Dasein in klei-
nen Nischenverlagen und den queeren, fe-
ministischen, bohemistischen Szenen der 
Ost- und Westküste endlich einer grö-
ßeren Öffentlichkeit bekannt werden. In 
Carsons Form des Genre-Bending eröffnet 
sich für Schreibende wie Maggie Nelson, 
Masha Tupitsyn, Darcey Steinke oder 
Anne Boyer ein Raum zu schreiben und 
eine eigene queere Tradition, versteckt 
im autorfixierten Kanon  – Autorinnen, 
die sich weder in den klassischen Gender-
Rollen noch in den literarischen Formen, 
die ihnen zugeordnet werden, repräsen-
tiert finden.
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Maggie Nelsons Die Argonauten ist 
diesen Herbst in deutscher Übersetzung 
erschienen; die Serialisierung von Chris 
Kraus’ autofiktionalem Klassiker I love 
Dick ist auch auf dem deutschen Amazon 
Originals erfolgreich – vielleicht steigt mit 
dem wachsenden Interesse an dieser neu-
en Form der Auto-Fiktion in Deutschland 
auch das Interesse am Werk Anne Car-
sons. Bei Matthes und Seitz scheint man 

einen neuen Anlauf zu nehmen, sie auch 
im deutschsprachigen Raum zu einem 
Namen zu machen. Hier verlegt man nach 
der Anthropologie des Wassers (2014) nun 
auch den Hermeneutik-Slapstick The Al-
bertine Workout, übersetzt von Marie 
Luise Knott unter dem Titel Albertine. 
59 Liebesübungen. Nicht der schlechteste 
Text, um Anne Carsons ganz eigenen Ton 
kennenzulernen.
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